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    Eine Anmerkung in eigener Sache:


    Die Wiedergabe des folgenden Berichtes enthält die Sicht, den Wissensstand und die Diktion des zeitgenössischen Schreibers.


    Die Schilderung von geschichtlichen Ereignissen durch Beteiligte und speziell durch die Gestaltenden ist primär ein authentisches Zeitdokument, gerade auch, wenn es im Stil der Zeit geschrieben wurde.


    Der Nachdruck bedeutet nicht, daß der Inhalt der geltenden Geschichtsschreibung entspricht oder die Auffassung der Redaktion darstellt. – Die Meinung der Redaktion wird ggf. als „Anmerkung der Redaktion:“ oder als Zusatzinformation entsprechend gekennzeichnet.


    Diese Darstellung der zeitgenössischen Ereignisse dient ausschließlich der Berichterstattung über Vorgänge des Zeitgeschehens bzw. der Geschichte. Der heutige Leser kann aus diesen Quellen selbst „erlesen“, welche Informationen der damaligen Bevölkerung angeboten wurden.


    


    ***


    


    Anmerkung der Redaktion:


    U47 unter dem Kommando von Kapitänleutnant Günther Prien war nach 10 Feindfahrten (in 225 Seetagen) bei seinem Untergang am 8. März 1941 mit 28 versenkten Schiffen (weit über 200.000 BRT Schiffsraum) das erfolgreichste deutsche U-Boot.


    Den spektakulärsten Einsatz hatte Prien mit U47 am 14. Oktober 1939 mit dem Eindringen in den britischen Flottenstützpunkt Scapa Flow und der Versenkung des Schlachtschiffes "Royal Oak", sowie der Torpedierung eines weiteren Kriegsschiffes.


    In diesem Bericht schildert der Funker des Bootes, Carl Steinhagen, nicht nur das Unternehmen „Scapa Flow“ sondern auch die vorangehenden und folgenden Einsätze von U47.


    Carl Steinhagen verfaßte diesen Bericht als Funkmaat von U47 kurz vor dem letzten Einsatz des Bootes im Februar 1941.


    U 47, immer noch unter dem Kommando von Prien, sank während des Angriffes auf den Geleitzug OB 293 am 7. zum 8. März 1941. Prien, Steinhagen und die gesamte Besatzung des Bootes fanden dabei den Tod.


    


    ***


    


    September 1939. Deutschland befindet sich nach gerade 20 Jahren wieder im Krieg mit Frankreich und England.


    


    Vorausgegangen war am 23. März 1939 eine demonstrative Mobilmachung der Polen, begründet mit einem deutschen Aufmarsch, der nicht stattgefunden hat und die britische „Garantieerklärung“. Gleichzeitig steigerten sich auch in der Polenpresse die Haßausbrüche gegen Deutschland und alles Deutsche. In den folgenden Monaten waren die 1919 zwangsweise eingegliederten Volksgenossen massiven Verfolgungen und Entrechtungen in vielen Bereichen ausgesetzt. Eine dramatische Fluchtbewegung unserer Volksgenossen in das Reich setzte ein.


    Dies alles nach dem Verständigungsangebot des Führers. Darin sollte Polen auf die Rechte im rein deutschen Danzig verzichten, der Schaffung einer exterritorialen Eisenbahn und Autostraße durch den Korridor zustimmen und als Gegenleistung die bestehenden polnischen Grenzen garantiert erhalten, verbunden mit einem auf 25 Jahre verlängerten deutsch-polnischen Nichtangriffspakt.


    


    Unsere Wehrmacht hatte nun im Feldzug der 18 Tage den westlichen Teil Polens besetzt. Rußland griff am 17. September in den Krieg gegen Polen ein und kämpfte die in Ostpolen stehenden Verbände der polnischen Armee nieder. Trotz der Bekundung der britischen und französischen Politiker Polen zu Hilfe zu kommen, um seine Unabhängigkeit zu wahren, erfolgte eine Kriegserklärung aber nur an uns Deutsche – über die Gründe unserer alten Gegner machen wir uns keine Illusionen.


    Schrieb schon der frühere französische Ministerpräsidenten Clemenceau in seinem Buch „Größe und Tragik eines Sieges“ von 1930:..."Nun gut, so wollen wir es darauf ankommen lassen, wir werden eben den schrecklichen Krieg an dem Punkte wieder aufnehmen, wo wir ihn abgebrochen haben. Man muß nur den Mut haben, sich darauf vorzubereiten, statt sich - von Konferenz zu Konferenz - durch durchsichtige Lügen einlullen zu lassen...Gewiß die Probe ist hart, aber der Preis lohnt den Einsatz. Denn der schönste Sieg der Geschichte wird der sein, der alle Vergeltungsgelüste für immer beseitigt. Sollten wir uns dieses hohe Wagnis nicht zutrauen? Ein Risiko hat es immer gegeben. Sind wir nicht mehr die Söhne der Männer, die der Menschheit so oft einen neuen Weg gewiesen haben?"...


    


    Auch wir Unterseebootleute wissen, daß nun die Stunde für uns schlagen wird. Und wir ahnen es, unsere brausenden Motoren werden uns nicht durch die Ostsee fahren, es wird weiter hinausgehen auf die Weltmeere. Unser Kiel wird wieder die Nordsee, das Nordmeer und den Atlantik durchfurchen.


    


    Wir sind bereit, den Fehdehandschuh aufzunehmen. Wir sind bereit, getreu der Tradition der Unterseebootwaffe des großen Krieges für unser Volk hinauszufahren auf die Meere und unsere Gegner zu schlagen, wo wir nur können. Wir wollen den Krieg nicht, werden aber nicht weichen, wenn uns der Kampf aufgezwungen wird. Schon einmal hat es eine deutsche Unterseebootwaffe zuwege gebracht, das große Albion an den Rand des Verderbens zu bringen, und es hat seine Rettung nur dem Zögern der damaligen deutschen Regierung zu danken.


    


    Nachdem es zur Gewißheit wurde, daß Deutschland wieder gegen England und seine Flotte kämpfen muß, sind wir nicht untätig geblieben.


    Unser Boot ist ausgerüstet, Torpedos, Munition und Proviant sind in den Bootsräumen verstaut. Als wir die Berge von Ausrüstungsgegenständen auf der Pier sehen, wird uns ganz schwindelig; wir haben uns bestimmt alle gefragt, wo diese ungeheuren Mengen eigentlich verstaut werden sollen. Aber es geht wirklich. Ich muß immer an Mutters kleine Küche zu Hause denken. Mutter meint schon keinen Platz zu haben — ich glaube, sie würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie dieses hier sehen würde.


    Fangen wir einmal vorne im Bugraum an. Zwischen den Torpedorohren hängt ein Schinken, in einem aufgespannten Tuch liegen Max und Moritz, das sind Blut- und Grützwürste, die sehr gut zu Sauerkraut schmecken. Beim ersten Seeturn fielen sie dann aber alle in die Bilge rein, und Fiete, unser Schmut, hatte Mühe und Arbeit, sie dort wieder herauszuangeln. Der Schinken konnte ja auch nicht verderben, denn unsere Torpedomixer haben ihn vortrefflich mit Torpedoöl konserviert. Etwas weiter achteraus stehen Kisten mit Obst und Eiern. Es hört sich immer ganz groß an „Kisten", aber wenn man bedenkt, daß an Bord eines Unterseebootes doch eine ganze Menge hungriger Männer verpflegt werden müssen, und das auf Wochen hinaus, dann wird man verstehen, was da alles mitzunehmen ist. Nun kommen in trauter Gemeinschaft mit den Kojen einige von Fett und Öl glänzende Aale, so heißen nämlich unsere Torpedos. Anfangs ist es doch ein komisches Gefühl, wenn man neben so einem Hutschiknurri schlafen soll. Mit der Zeit gibt sich aber auch das. Passende Kosenamen werden mit dem Finger auf seinen fettigen Leib geschrieben. Sie heißen dann plötzlich „Rasender Molli", „Sanfter Emil", „Blubberkopp" oder ähnlich. Und manch frommer Seemannswunsch ist ihnen später auf ihrem Lauf gefolgt. Sie haben dann auch alles hergegeben, um uns und ihrem Namen Ehre zu machen.


    


    Jetzt sehen wir mal zur Zentrale hinein. In der ist auch ein reines Proviantlager errichtet worden. In der Trimmecke hängen Würste und Speckseiten. Darunter stehen Kartoffelsäcke, sie kommen sich wohl selbst ganz komisch vor neben den Apparaten, Schaltern und Leitungen. Aber jeder Platz muß ausgenutzt werden. Konservendosen liegen in den Bilgen. Brot ist in einer Hängematte hinten in der E-Maschine aufgestapelt, daß man sich dauernd den Kopf daran stößt, wenn man darunter durchgeht. Jede Konservendose ist numeriert. Mittags gibt es dann zum Beispiel einen Schlag Nummer fünf, als Nachtisch Nummer zwanzig, oder so ähnlich.


    Endlich ist alles restlos verstaut, auch die Privatsachen, wie Troyer und dickes Unterzeug, sind an Bord. Heute ist Freitag, nach altem Seemannsglauben darf an diesem Tage kein Schiff auslaufen. Also 0.01 Uhr seeklar. Vorher gehen wir noch einmal an Land, für lange Wochen werden wir dies alles ja wieder verlassen müssen.


    


    Zu mitternächtlicher Stunde treten wir auf dem Oberdeck an. Auf der Pier die Kameraden — alle wollen sie uns noch einmal die Hand drücken. Kapitänleutnant Prien, unser Kommandant, kommt an Bord. Der L. I., der Leitende Ingenieur, macht ihm Meldung. „Auf Manöverstationen!" Jeder eilt auf seinen Platz. „Alle Leinen los!" Drei Hurras schallen von der Pier zu uns herüber. Dann steigt der Lotse zu uns an Bord. Er ist auch alter Unterseebootfahrer, hat im Weltkrieg auf dem Boot der gleichen Nummer als Obersteuermann gefahren. Wir kennen ihn schon längere Zeit; bei der Indienststellungsfeier unseres Bootes, zu der alle alten Kameraden des Kriegsbootes erschienen waren, hat er uns von großer Zeit und großen Taten erzählt. Nun können wir es ihm bald gleichtun. Mit beiden Händen ergreift er die Hand des Kommandanten und schüttelt sie, immer von neuem uns Glück und erfolgreiche Fahrt wünschend.


    


    Am nächsten Morgen sind wir schon in der Nordsee. Graue Wellen, die mehr und mehr grün werden, umspritzen unseren Bug. Helgoland wird an Steuerbord passiert. Im hellen Sonnenlicht liegt es da, die Brandung gischtet an den Felsen empor, ein einsamer Posten im deutschen Meer.


    


    Nun ist es so weit. Unser Boot durchfurcht die freie See, unsere See. Sein Kurs heißt England! Und wehe dem, der es wagt, diesen unseren Kurs zu kreuzen! Die Torpedos liegen bereit in ihren Rohren, um ihren alles zerstörenden, rasenden Lauf zu beginnen; und wohin sie laufen, versinkt wenige Sekunden später ein Schiff in die Flut. Wehe dir Old England!


    U47 liegt auf Position. Ganz lang und regelmäßig rollen die Wellenberge heran. Das Wasser ist hier nicht mehr grün, ganz blau ist es, und blau ist auch der Himmel, von dem die Sonne strahlend zu uns herabscheint. Das Boot wird von einer Woge emporgehoben. Aus den seitlichen Flutschlitzen rauscht das Wasser. Dann taucht es wieder tief in die Flut. Weit ist die Sicht, eine klare Kimm ringsum, wo Himmel und Wasser sich begegnen. Himmel und Wasser, weiter ist nichts zu sehen. Wieder wird das Boot emporgehoben. Im nächsten Augenblick gleitet es auf der anderen Seite der Woge hinab in ein Tal; über uns sehen wir nur einen ganz kleinen Teil des Himmels, auf beiden Seiten aber hohe Wellenberge, um vieles höher als unser Boot. Delphine springen aus einem Wellenberg heraus und in den nächsten hinein. Weiter oben im Norden sehen wir hin und wieder eine Dampfsäule aufsteigen und gleich darauf zusammenfallen: Wale ziehen dort durch das Meer. Auch in der Luft haben wir Gefährten auf unserer einsamen Fahrt. Oft gleiten Möwen ohne Flügelschlag hinter uns her, ihre Nahrung aus unseren Kombüsenabfällen suchend.


    Des Nachts leuchtet das Meer um uns, und die Sterne blinken auf uns herab. Wir erlebten dies Bild schon einmal; damals war Frieden, wir fuhren nach Spanien mit unserem Boot. Und auch heute, genau wie damals, sind wir in diesen herrlichen Anblick versunken. Wenn wir oben auf dem Turm stehen, können wir nur noch schauen, das Herz wird uns weit vor Sehnsucht nach der Ferne. Dann gibt es kein Erzählen. Manchmal wird leise ein Seemannslied gesungen, schwermütig klingt es über das Weltmeer.


    Aber heute ist Krieg! Wir haben nicht Zeit, unnütz hier oben zu stehen. Die wenigen Stunden der Freiwache schläft man, denn auf einem Unterseeboot ist man eigentlich immer auf Wache.


    


    Plötzlich schrillt die Alarmglocke durch die Räume. Für wenige Augenblicke ein Hasten und Drängen im Boot, alles eilt auf seine Tauchstation, und schon ist das Boot von der Wasseroberfläche verschwunden, der Sicht des feindlichen Bombenflugzeuges entzogen, das da oben seine Kreise zieht im blauen wolkenlosen Äther. Ob es uns wohl gesehen hat? Diese Brummer arbeiten mit Zerstörern zusammen, und das sind unsere ärgsten Feinde. Wir gönnen niemandem etwas Schlechtes, aber auf die Zerstörer haben wir eine Mordswut. Nun, wir sollen nicht lange auf eine Antwort warten. Ein Rauschen und Brausen — über uns hinweg flitzen feindliche Zerstörer, sie suchen nach uns. Ganz deutlich hören wir unten im Boot, wie sie stoppen und von neuem über uns hinwegrasen. Ihre Wasserbomben sollen uns tödlich treffen und vernichten.


    Wieder und wieder kommen sie angerauscht. Es ist das erstemal, daß wir dem Feinde so nah sind und uns vor ihm verbergen müssen. Auf Angriffstiefe können wir nicht gehen, sie würden uns sofort hören, und wir hätten den schönsten Bombensalat. Die Zeit wird uns zu einer Ewigkeit. Sind die Zerstörer über uns, werden alle Maschinen abgestellt, das Boot sackt langsam durch. Ist das Geräusch der mahlenden Schrauben etwas weiter von uns entfernt, kann unser Kommandant es wagen, auf eine geringere Tiefe zu gehen, bis sich diese Viecher wieder nähern. Wieder sacken wir durch.


    


    Wie lange dies eigentlich gedauert hat - ja, es mag wohl eine Stunde gewesen sein, aber uns schien es da unten eine Ewigkeit. Endlich ist die Meute der Zerstörer weg, unser Kommandant kann jetzt das Boot auftauchen lassen.


    


    Dies also war das erste Zusammentreffen mit dem Feinde. Ehrlich gesagt, wir hatten es uns doch wohl etwas anders vorgestellt. Es wurmte uns mächtig, daß wir dem Gegner keinen von unseren Aalen in die Spanten sausen lassen konnten. Vielleicht war uns dies aber eine gute Lehre, auch den Gegner nicht zu unterschätzen. Tagelang schlichen wir mit grimmigen Gesichtern umher. Doch im Stillen verdoppelte jeder seine Aufmerksamkeit. So etwas mußte beim nächsten Mal natürlich ganz anders kommen. —


    Scharfe Doppelgläser suchen den Horizont ab. Eigentlich riecht man es schon, daß wir heute etwas vor unseren Bug bekommen. Unsere Torpedomechaniker mit ihren Obermaaten — wir nennen sie kurz und einfach Mixer bei uns an Bord haben ihre Aale besonders gut gepflegt. In der Maschine blitzt und blinkert alles. Es sieht fast so aus, als ob wir im Frieden zur See führen und nicht schon etliche Wochen draußen herum-schwabberten. Fiete, unser Schmut, hat uns gerade das Frühstück fertig gemacht. Die Backschafter stellen alles auf die Backen.


    


    „Steuerbord voraus eine Rauchwolke!" Der Kommandant saust, mit beiden Backen kauend, auf die Brücke. Wie ein Lauffeuer geht die Nachricht durch das Boot. „Hast du schon gehört? Wir haben einen!" Noch ist er sehr weit ab von uns, wir sehen nur eben seine Mastspitzen über der Kimm. Ganz allmählich kommt der Schornstein darüber weg, dicker Qualm steigt heraus und weht mit dem Winde. Nun sind auch die Aufbauten zu sehen. Der Kommandant läßt den Dampfer ruhig näher kommen. Ist es ein Engländer oder ein Neutraler?


    Gar bald merken wir, was los ist. Mit Zickzackkurven versucht er uns zu entkommen. „Geschütz klar!" Die Bedienung saust an Oberdeck. Breite Gurte haben sie sich um den Leib geschnallt, denn über unser niedriges Boot geht fast jede gröbere See hinweg. Sie müssen sich am Geschütz anschnallen. Wie ein geölter Blitz, viel schneller, als es im Frieden geübt ist, klettern die Männer den Turm hinauf. Schon sind alle Zurrungen gelöst, der Verschluß des Geschützes fliegt auf, und die erste Granate liegt im Rohr. „Einen Schuß vor den Bug!" — Rumms — Drüben, kurz vor dem Dampfer, steigt eine hohe Wassersäule auf. Der aber läßt sich gar nicht stören. Er versucht auch weiterhin zu entkommen. Unten im Funkschapp hören wir, wie er unentwegt SOS-Rufe sendet. Den Funker drüben muß ja eine wahnsinnige Angst gepackt haben, er kloppt wie ein Irrer auf seiner Taste herum.


    


    Plötzlich meldet sich dazwischen ein anderes Fahrzeug. In unseren Listen suchen wir uns den Namen heraus, es ist ein Norweger. Ein Tankdampfer. Jetzt gibt er seinen Standort durch. Ein Vergleich auf der Karte zeigt uns, daß er ganz in unserer Nähe ist. Jeden Augenblick kann er in Sicht kommen.


    Inzwischen hat auch oben die Verfolgung ihr Ende gefunden. Stoppen will der englische Kapitän nicht, darum setzt ihm unsere Geschützbedienung einige wohlgezielte Treffer in seinen Kahn. Erst dann zieht er es vor, zu stoppen. Seine Mannschaft geht in die Boote. Unser Kommandant dampft längsseit und unterhält sich mit dem Kapitän, dieser kommt zu uns aufs Boot. Man kann den englischen Seeleuten ansehen, daß sie im Grunde froh sind über den Ausgang. Sie winken uns alle zu und lachen übers ganze Gesicht. Der Kapitän will unserem Kommandanten sogar Zigaretten anbieten, doch wir haben selbst genug.


    


    Nun ist auch der Tankdampfer in Sicht gekommen. Er setzt ein Boot aus und kommt zu uns herüber. Der Kommandant bittet ihn heran, mit erhobener Rechten begrüßt ihn der Norweger. Sofort erklärt er sich bereit, die englischen Seeleute zu sich an Bord zu nehmen. Dann pullen alle drei Rettungsboote zum Tanker hinüber und die Männer steigen über die Jakobsleitern an Deck. Und weiter dampft er auf seinen alten Kurs. Unserem englischen Dampfer aber setzt ein wohlgezielter Torpedoschuß ein schnelles Ende. Nichts als einige Wrackstücke zeigen die Stelle an, wo vor einer Stunde noch ein stolzes Schiff mit Erz beladen nach England dampfte. Endlich können wir nun auch weiter frühstücken.


    


    Der Engländer ist ein ganz unhöflicher Mensch, das muß hier einmal festgestellt werden. Kommt der Bursche uns doch gerade zum Frühstück vor den Bug gelaufen! Wir können jetzt kalten Kaffee trinken. Doch es sollte noch besser kommen! Zunächst aber freuen wir uns mal gewaltig über unseren ersten Erfolg. Eifriger denn je wird nach neuen Fahrzeugen Ausschau gehalten.


    


    Bis jetzt haben wir eigentlich immer gutes Wetter gehabt. Daß es auch einmal anders kommen konnte, hatten wir noch gar nicht bedacht. Der gestern noch strahlende Himmel hat sich mit einemmal grau überzogen. Der aufgefrischte Wind peitscht die Seen über das Boot hinweg. Die Brücke oben ist wie eine Waschwanne. Die Brückenwache hat sich über ihr Lederpäckchen das Regenzeug gezogen, so können sich die Männer vor der überkommenden Nässe wenigstens einigermaßen schützen. Der Kommandant sieht besorgt auf den Barographen, so tief stand die Kurve noch nie. Von Stunde zu Stunde sinkt sie weiter. Will der Zeiger denn nicht einmal stillstehen? Sonst müssen wir bestimmt noch Millimeterpapier unten drankleben. Der Sturm hat sich allmählich zu einem regelrechten Orkan aufgeschwungen. Wellenberge stürzen über das Boot hinweg. Ich glaube, heute findet uns niemand. Und wir werden auch keine Dampfer sehen, denn die haben wohl rechtzeitig unter Land Schutz gesucht. Wir schlingern allein auf der weiten See, wild wütet sie gegen uns an. Das Regenzeug nützt nichts mehr, die Männer auf der Brücke ziehen sich die Taucheranzüge über, nur das Gesicht ist noch zu sehen. Außerdem müssen sie sich am Turm mit breiten Gurten anschnallen, sonst würden wir wohl schon nach wenigen Brechern ohne Brückenwache fahren, sie würde glatt über Bord gespült.


    Das Turmluk ist dichtgemacht, so breit wie das Luk ist, stürzt das Wasser durch den Turm in die Zentrale. Unsere Lüfter können auch nicht angestellt werden, statt Luft anzusaugen, pumpen sie Wasser ins Boot herein. Drinnen kommt es dann in breitem Strahl durch die Lüfteröffnungen. Es geht einfach nicht anders, obgleich wir unten im Boot eine furchtbare Luft haben; Mief heißt das bei uns an Bord. Es ist kaum auszuhalten, obwohl wir doch schon allerlei von unseren Übungen her gewohnt sind. Daß es aber so etwas gibt, haben wir uns nicht träumen lassen. In Büchern haben wir wohl von Stürmen und haushohen Wellen gelesen, die Wirklichkeit können wir jetzt am eigenen Leibe erfahren. Unter Deck fällt alles durcheinander; loses Gut ist festgezurrt, fast kriechen wir auf allen Vieren von einer Stelle zur andern. Aufrecht kann man sich nicht mehr halten. Hoch wird das Boot von den heranrollenden Seen emporgerissen, um im nächsten Augenblick auch schon wieder von ihnen in die Tiefe geschleudert zu werden. Dumpf prallt der nächste Wellenberg gegen unsere Bordwand, und von neuem beginnt das Spiel. Fast könnte man meinen, das Boot müsse umkippen, so schräg liegen wir zeitweise. An ein warmes Essen ist nicht zu denken, unserem Schmut schwabbt die Suppe aus seinen Töpfen heraus. Versucht hat er alles, aber bald liegt die ganze Mahlzeit an Deck. Von zu Hause hatten wir noch ein Gericht Sauerbraten mitgenommen. Es war schön in einem Steinguttopf verpackt. Aber der hatte sich kurzerhand selbständig gemacht, und es dauerte auch nicht lange, da wanderte der schöne Braten durch die Kombüse. Böse Zungen behaupteten sogar, er wäre auch auf dem „Donnerstuhl" gewesen, der liegt nämlich auf Steuerbordseite neben der Kombüse. Auf jeden Fall hatten, als er dann wirklich gegessen werden sollte, mehrere von uns zwei Stücke Fleisch. Einige Kameraden verzichteten großzügigerweise. Uns hat der Braten trotzdem sehr gut geschmeckt. Im Augenblick aber gibt es trockene Kost, wir nähren uns von Keksen und Schiffszwieback; einigen ist das wohl auch wegen der Seekrankheit willkommen. Teller und Bestecke halten sich nicht auf den Backen, sie rutschen sofort in die Bilge, trotzdem wir Schlingerleisten angebracht haben.


    


    Aber auch das schlimmste Wetter geht vorüber. Es war auch ganz gleich, ob wir unter oder über Wasser fuhren, geschaukelt haben wir überall. Etwa nach einer Woche hat sich der Orkan gelegt. Tagelang danach ist aber noch schwere See.


    


    Wenn dies Ganze auch eine schwere Nervenprobe für uns war, so gab es doch auch Augenblicke, wo wir von Herzen lachen konnten. Legt sich da doch eines Tages die Freiwache müde und abgespannt schlafen. Mit einem gewaltigen Ruck holt das Boot nach Backbord über; und alle Männer, die auf der Steuerbordseite in den Kojen liegen, rutschen heraus mit Decken und sämtlichem Kojenzeug. Mich wundert heute noch, daß da niemand einen Wutanfall bekommen hat. Es sah auch wirklich zu schön aus. Die Kameraden auf den Backbordkojen lachten aus vollem Halse über der anderen Mißgeschick. Doch sie hätten lieber nicht lachen sollen, denn im nächsten Augenblick legte sich das Boot genau so plötzlich nach der anderen Seite über, und mit gleicher Schnelligkeit rutschten nun auch unsere Lacher heraus. Alle Mann lagen durcheinander und schimpfen taten sie auch noch dazu. Es half alles nichts, wir mußten uns selbst in den Kojen anschnallen, um nicht noch einmal derartige Scherze Neptuns über uns ergehen zu lassen.


    Jetzt scheint wieder die Sonne. Einer nach dem andern klettert auf den Turm, um dort mal ordentlich auszulüften und sich die Lungen voll frische Seeluft zu pumpen. Hier sieht man erst so recht, was wir hinter uns haben, ganz bleiche Gesichter kommen da zum Vorschein. Wenn auch wohl hin und wieder dem Meeresgott geopfert wurde, so kommt doch das bleiche Aussehen in der Hauptsache von den Strapazen. Inzwischen ist auch der Bart ganz ordentlich gewachsen, das macht den Anblick der Männer noch wunderlicher. Rasieren an Bord eines Unterseebootes ist bei längeren Fahrten als stillschweigendes Übereinkommen nicht gestattet. Dazu hat man erstens keine Zeit, dann kein Wasser und drittens auch zu wenig Platz. Mit dem Waschen ist es auch so eine Sache; wir können ja nur sehr wenig Waschwasser mit an Bord nehmen, deshalb wäscht man sich in der Woche zwei- bis dreimal mit Seewasser. Die Männer auf der Brücke haben das auch nicht mal nötig, das überkommende Wasser besorgt schon alles. Zum Zähneputzen nehmen wir in den letzten Tagen Kaffee oder Tee, denn mit Trinkwasser muß natürlich auch sehr gespart werden. Wenn das Boot dann nach Wochen wieder den Heimathafen anläuft, haben wir eine mehr oder minder dicke Dreckschicht angesetzt. Bei sehr kräftiger Bewegung platzt sie dann von selbst ab!


    


    Ja, das ist so das Leben auf einem Unterseeboot. Andererseits macht es auch sehr viel Freude. Jeder Mann muß selbständig an Bord arbeiten können, ausfallen darf auch niemand, denn dazu sind wir zu wenig Leute. Aber vor allen Dingen sind wir diejenigen, die dicht am Feinde liegen, und das ist doch die Hauptsache! Unsere Schuld ist es ja nicht, daß wir nur Handelsdampfer zur Strecke bringen, wir würden genau so gern auch Kriegsschiffe mit der gleichen, wenn nicht noch größerer Genugtuung versenken. Aber die haben sich wohl in ihren Häfen verkrochen. Zu sehen waren sie bis jetzt jedenfalls noch nicht.


    


    Heute gibt es mal wieder ein schönes Mittagessen: unser altbekanntes Marineessen — Labskaus — steht dampfend auf der Back. Dazu gibt es einen Rollmops pro Nase. Uns läuft schon allen das Wasser im Munde zusammen.


    


    Plötzlich kommt der Befehl durch: „Auf Gefechtsstationen!" Es läßt sich denken, mit welchen Gefühlen wir hinaufhasten. Eine solche Wut habe ich jedenfalls noch nicht gehabt. Wehe dem, der uns diesen Streich gespielt! Der läßt denn auch nicht lange auf sich warten. Ein Frachter, ein ganz neues Schiff von anständiger Größe, läuft uns so schön vor die Nase. Auch hier das gleiche Spiel, wie bei unserem ersten Dampfer, den wir aufbrachten. Unser Flaggensignal zum Stoppen kümmert ihn wenig. Im Gegenteil. Dicker gelber Qualm steigt aus seinem Schornstein, und mit vermehrter Kraft versucht auch er, uns zu entkommen. Er versucht es aber auch nur. Der Kommandant hat ihn schon als Engländer ausgemacht. Die Geschützbedienung tritt wieder in Tätigkeit, ruhig und sicher wird Granate um Granate geladen. Erst bekommt er einen Schuß als Warnung vor den Bug. Unser Kommandant will unter allen Umständen das Leben der Dampferbesatzung retten. Aber der englische Kapitän ist hartnäckig, in Zickzackkursen flüchtet er weiter. Na warte, du Bursche! Erst hast du uns um unser Mittagessen gebracht, und nun willst du uns auch wohl noch ausbimsen! Du bist uns gerade richtig gekommen, auf dich haben wir schon lange gewartet. Jede Granate bekommt einen sehr frommen Wunsch mit auf den Weg. Drüben blitzt es dann auf von den Einschlägen, große Löcher werden in seinen Rumpf gerissen. Das Kartenhaus wird von einem Volltreffer angelüftet und sackt in sich zusammen. Jemand reißt drüben das Schott auf, es ist wohl der Funker. Er stürzt aus den Trümmern hervor und bringt sich schnell in Sicherheit vor den heran-heulenden Granaten. Dann wird es plötzlich auf dem Dampfer lebendig. Aber was machen die denn? Einige Engländer jumpen da doch außenbords, als sie uns „Barbaren" hinter sich herjagen sehen. Sie haben wohl sehr schnell die Sinnlosigkeit ihrer Flucht eingesehen.


    


    Endlich stoppt der Engländer, die Rettungsboote werden schnell ausgeschwungen, und schon gleiten die Leute an herunterhängenden Tampen nach unten. Die Boote schlagen gegen die Bordwand, hoffentlich passiert da nichts. Allmählich kommen sie vom Dampfer frei. Drei oder vier Mann aber schwimmen immer noch in der hohen Dünung. Jetzt machen die andern sich daran, sie aufzufischen. Die Boote kommen längsseit.


    Unser Kommandant fährt den englischen Kapitän mächtig an, weil er so unverantwortlich gehandelt hat, es fliegen ihm eine Menge saftiger Flüche an den Kopf; das hat unser Kommandant wohl in seiner eigenen Handelsschiffahrtszeit so gelernt. Wir gönnen es dem Engländer, wenn auch nur wenige von uns etwas verstehen. Der Kapitän will erst mal mit einem gewaltigen Speach beginnen, aber seine Mannschaft läßt ihn gar nicht zu Worte kommen, sie haben festgestellt, daß von ihnen ein Mann fehlt. Den „mess boy" haben sie in der Aufregung nicht mit aufgefischt. — Da hat ihn auch schon jemand von uns gesehen, kieloben treibt er da, im Gesicht schon ganz blau. Er will doch wohl nicht absaufen?


    


    Einen Augenblick später liegt er dann bei uns an Oberdeck. Sofort eingeleitete Wiederbelebungsversuche haben nach kurzer Zeit Erfolg. Seine Kameraden in den Booten sehen interessiert zu. Sie hätten sich wohl nicht träumen lassen, daß wir „Barbaren" so menschlich handeln würden. Nun kann auch er die Heimreise nach seinem Dear OLD England antreten, allerdings wohl etwas anders, als er es sich vorgestellt hatte.


    


    Aus den Schiffspapieren hat sich ergeben, daß der Dampfer Schwefel und Phosphor geladen hat. Die Boote sind nun weit genug von ihrem Dampfer entfernt, ein Torpedo kann auch diesem Schiff ein schnelles Ende bereiten. „Rohr los!" Augenblicke später gibt es drüben einen dumpfen Knall — Treffer mitschiffs, ein riesiges Loch ist zu sehen — und schon bricht das Schiff durch. Vorschiff und Achterschiff klappen wie ein Taschenmesser zusammen. Bald ragen noch Schraube und Bug aus den Wellen hervor, Sekunden später ist nichts mehr zu sehen.


    


    Leider kann unser Kommandant die Engländer nicht auf ein neutrales Schiff übersteigen lassen, es ist keins in der Nähe. So müssen sie also mit ihren Booten an Land segeln, weit ist die Küste ja nicht mehr entfernt.


    Und wieder einmal können wir kaltes Essen verzehren, aber es macht uns nach diesem zweiten Erfolg nun schon fast gar nichts mehr aus. —


    So schwabbern wir hier im Atlantik umher. Wir wollen England mit den gleichen Waffen schlagen, die es gegen unser Volk anwenden will. Vor fünfundzwanzig Jahren ist es ihm durch unsere eigene Schuld gelungen, heute wird dies nicht mehr geschehen. Der Krieg ist für uns keine Spielerei, sondern blutiger Ernst, Kampf um Sein oder Nichtsein unseres Volkes.


    


    Noch einen Dampfer können wir so stellen und versenken, auch dieser hatte Bannware geladen, Eisenerz für England. Nun liegt er bei den anderen auf dem Grunde des Meeres.


    


    Allmählich denken wir jetzt an die Heimreise; Tag um Tag bringt uns höher nach Norden. Der Kommandant wählt den Weg oben um England herum. Das blaue Wasser des endlosen Atlantiks färbt sich wieder grau, die Delphine sind verschwunden, dafür begleiten uns jetzt wieder die Wale. Ihre Wasserdampffontänen stehen klar in der kalten Luft. An Steuerbordseite kommen vereinzelt die Berge Schottlands in Sicht, sie sind unsere Wegweiser auf dem Rückmarsch in die Heimat. Und so kommen wir eines Nachts auch an den Orkneys vorbei.


    Hier oben liegt die Stätte, an welcher der Deutsche Admiral von Reuter den Waffenschild der deutschen Kriegsmarine vor zweiundzwanzig Jahren blank uyd fleckenlos erhielt. Hier liegen sie nun verrottet und verrostet, die alten ruhmreichen Schiffe, die gleichen Schiffe, die unter der alten Kriegsflagge ein Skagerrak erlebten, jenen Tag, da die englische Grand Fleet geschlagen wurde. Diesen Tag wollte England nicht noch einmal erleben. Die deutsche Flotte sollte also verschwinden, England selbst konnte unsere Schiffe nur zu gut gebrauchen. Zorn und zugleich unbändiger Stolz ergreift uns alle, können wir doch jetzt diese Schande und Schmach wieder gutmachen mit unseren neuen Schiffen und Booten!


    


    So denken wir alle. Heute geht es noch nicht, aber der Tag wird kommen. Zu oft fahren deutsche Unterseeboote hier oben an der Scapa-Bucht vorbei, zu oft werden sie daran erinnert, welch Schicksal sich hier erfüllte!


    


    Anmerkung der Redaktion:


    Nach Ende des Ersten Weltkriegs wurde ab 21. November 1918 in Scapa Flow der Kern der deutschen Hochseeflotte interniert (5 Schlachtschiffe, 11 Linienschiffe, 8 kleine Kreuzer, 50 Zerstörer) – entgegen der ursprünglichen Zusage der Alliierten.


    Befehlshaber des 74 Einheiten umfassenden Verbandes war Konteradmiral Ludwig von Reuter (1869-1943). Reuter befürchtete, bei einem drohenden Scheitern der Versailler Friedensverhandlungen die Auslieferung der deutschen Flotte an Großbritannien. Er traf deshalb insgeheim alle Vorbereitungen für eine Selbstversenkung.


    Am 21. Juni 1919 morgens, ging am Mast des deutschen Flaggschiffes ein Flaggensignal hoch, es war der Befehl zur Selbstversenkung. Alle deutschen Schiffe hißten die Reichskriegsflagge und öffneten ihre Flutventile, die Besatzungen gingen in die Rettungsboote.


    Die britischen Bewachungsstreitkräfte eröffneten mit allen Waffen auf die Besatzungen der Schiffe und auf die Rettungsboote – obwohl diese die weiße Flagge führten - das Feuer. Von den Briten wurden dabei 9 deutsche Matrosen ermordet und über 30 zum Teil schwer verletzt.


    


    Unbehelligt kommen wir dann in wenigen Tagen in den Heimathafen zurück. Das Boot wird neu ausgerüstet, unterdes sind wir noch schnell mal auf Urlaub gewesen. Als wir von Muttern zurückkommen, liegt unser Boot schon wieder klar zum Auslaufen an der Pier, bereit zu neuen Taten. Mit frischem Mut kann es jetzt von neuem an das rauhe Kriegshandwerk gehen.


    


    Und eines Tages ist es wieder so weit. Wieder durchschneidet unser Bug die Wellen der Nordsee, die uns nun schon so oft getragen haben, erst im Frieden bei den Übungen und nun im Kriege. Damals suchten wir unseren angenommenen Gegner und stellten ihn, damals verschossen wir Übungstorpedos, heute sind es scharfe Aale. Und auch heute wissen wir unseren Gegner zu finden. Die deutsche Küste ist längst unseren Blicken entschwunden, die englische Küste kommt als dunkler Strich an der Kimm in Sicht. Wieder sind wir bei den Orkney-Inseln angelangt. Und wieder denken wir an Scapa Flow! –


    


    An einem Nachmittag kommt schlechtes Wetter auf. Das Boot wird auf Grund gelegt. Befehl: Alles schlafen, wird doch dann am wenigsten Luft verbraucht, und die ist sehr kostbar bei uns an Bord! Nach dem Essen befiehlt der Kommandant alle Mann in den Bugraum. Auf engstem Raume sitzen wir zusammen, mitten unter uns ist unser Kommandant.


    In knappen Worten entwickelt er uns seinen Plan. Er will englische Kriegsschiffe jagen und sie vernichten. „Ich will da reinfahren!" erklärt er uns ganz einfach. Auf See läßt sich kein Engländer sehen, was bleibt uns also andres übrig, als in seinen Schlupfwinkel zu fahren. Das große Albion, der Beherrscher der Meere, hat sich in seinem sichersten Hafen verkrochen, suchen wir die Maus eben in ihrem Loche auf. Kapitänleutnant Prien sagt uns genau, was wir da drinnen zu erwarten haben, wie er es machen will, um England zu treffen, um alte Schuld zu tilgen.


    


    Ich glaube, daß wir uns noch nie so gefreut haben, wie in diesem Augenblick. Unsere Augen müssen ja förmlich gestrahlt haben. Unser Kommandant behauptet wenigstens, daß diese strahlenden Augen seiner Besatzung für ihn die Verpflichtung gewesen seien, das Boot und uns ganz sicher wieder in die Heimat zurückzubringen. So eine Begeisterung ist wohl noch nie bei uns im Boot gewesen. Nun soll endlich das Warten auf Kriegsschiffe ein Ende haben, wir wollen zeigen, daß wir nicht nur Handelsschiffe versenken können, sondern mit noch viel größerem Schneid die englischen Kriegsschiffe in Scapa Flow aufsuchen und vernichten. Das wird bestimmt ein Husarenstück unseres Kommandanten, und wir dürfen dabei sein! Umsonst hat er wohl nicht den Namen Käpten Tatendrang schon in Friedenszeiten erhalten. Auch das wird sich jetzt als richtig erweisen.


    Gesprächsstoff haben wir ja jetzt genug an Bord, es dreht sich alles nur noch um Scapa Flow. „Kinnings, dit geiht kloor, dat giwt öwer'n Rabatz bi John Bull!" meint Pitt, unser Hamburger Pieksgast. Der gleichen Meinung sind wir alle! Obgleich dies wahrhaftig eine ernste Angelegenheit ist — ist es doch ungewiß, wie es alles verlaufen wird —, so kommt doch niemand auf den Gedanken, daß da irgend etwas schiefgehen könnte. Im Gegenteil! Seit wir wissen, was wir vorhaben, lebt ein Humor bei uns auf, wie noch selten zuvor. Gehoben wird die Stimmung noch dadurch, daß uns der deutsche Rundfunk kurz vor dem Einlaufen in Scapa den nicht zu erschütternden Seemann spielt. Ob die um uns gewußt haben? Sagt da ein Heizer zum Seemann: „Wenn das nun aber trotzdem nicht klar geht, bimsen wir beide aus und suchen uns so'n alten Fischdampfer. Du kannst ihn dann ja nach Hause schaukeln, ich gehe in die Maschine." Na klar, so wird es gemacht! Der Kommandant meint, dies sei entweder ein Himmelfahrtskommando oder ein E.K.-Kursus. Für uns kommt natürlich nur der E.K.-Kursus in Frage. Wir wollen uns auf keinen Fall gefangennehmen lassen. Kartoffeln wollen wir nicht buddeln und Steineklopfen liegt uns auch nicht recht im Sinn. Auf alle Fälle haben wir aber unter uns ausgemacht, wer die Kartoffeln sammelt und wer sie ausschüttet, damit es nachher keine Streitereien gibt.


    Je näher der Augenblick kommt, desto mehr fallen alle vielleicht noch verbliebenen Zweifel von uns ab, desto härter wird der Wille zum Sieg in uns. Wir sind auf alles gefaßt. Im Boot haben wir überall Sprenggranaten angeschlagen, falls es doch anders kommen sollte, als wir es uns gedacht haben. Der Engländer wird unser Boot dann nur als Atome auf dem Grunde der Bucht von Scapa wiederfinden. Wir wissen genau, daß wir da reinkommen. Wir wissen auch, daß da unsere scharfen Aale Verderben bringen werden. Und wir wissen auch das: wir kommen da nur wieder heraus, wenn wir schneller sind als der Engländer. Es ist doch ein kitzeliges Gefühl, wenn man so gewissermaßen auf einem Pulverfaß sitzt, das im nächsten Augenblick hochgehen kann. Na, eine schöne Himmelfahrt würde das sein. Dies ist schon ein wesentlicher Trost für uns; die Himmelsleiter brauchten wir dann nur noch halb hochzusteigen zum ollen Petrus.


    


    Jeder hat seine Klamotten klar. Die Schwimmweste wird umgebunden, der Tauchretter liegt griffsbereit. Ein ganz Vorsichtiger, er ist Torpedomixer an Bord, hat sich sogar noch einige Schachteln Zigaretten darin verstaut. Mit diesen Vorbereitungen sind wir am Donnerstag fertig, am Freitag, dem 14. Oktober, Null Uhr, wollen wir einlaufen. Am Tage liegen wir auf Grund und schlafen uns noch einmal ordentlich aus, denn in der Nacht werden wir wohl doch nicht dazu kommen. Noch etwas, was unseren festen Siegeswillen erkennen läßt: der Kommandant läßt Schokolade an uns austeilen, damit wir des Nachts wenigstens etwas in den Mund zu nehmen haben. Zu seinem maßlosen Entsetzen aber war die schon vor dem Einlaufen verzehrt worden.


    Im Dunkel der Mitternacht, ahnungslos, liegt Scapa Flow. Alle Mann sind auf Gefechtsstationen und harren der Befehle. Mit einer inneren Ruhe fahren wir dahin, als ob wir mitten im tiefsten Frieden einen Hafen anliefen. Leider hat der Engländer keine Lichter ausgebracht. Das ist auch wieder so eine Unhöflichkeit von ihm. Wenn man Besuch bekommt, dann leuchtet man wenigstens! Na, wir finden den Weg trotzdem. Ein ganz helles Nordlicht strahlt am nördlichen Himmel, dunkel hebt sich das Land davor ab.


    Und plötzlich sind wir drin! Drin in der Bucht von Scapa Flow! Na, denn man los! In Gedanken krempelt sich wohl jeder seine Hemdsärmel hoch, zieht den Hosenriemen noch ein Loch enger und spuckt sich recht kräftig in die Fäuste. Dann wären wir also so weit!


    


    Und wieder suchen scharfe Doppelgläser die Bucht ab nach dem Feinde. Sagt da doch der Bootsmann ganz treuherzig zum Kommandanten: „Herr Kaleu, sehen Sie doch bloß mal das Nordlicht an, die Dampfer können wir uns nachher noch suchen." Und unser Signalgast — er ist der kleinste Mann in der Flotte, darum ist er auch so treffend mit dem Namen Pinsel belegt — sieht in einer Ecke der Bucht einige kleinere Kriegsschiffe liegen, die unter sich regen Signalverkehr haben. Haben die uns denn gesehen? Sie denken gar nicht daran! „Haben die aber ein Tempo im Geben, da komme ich ja kaum mit!" Aber der Kaleu hatte weder für das eine noch das andere Zeit zum Ansehen und Nachdenken. Es müssen doch unbedingt einige größere Pötte hier liegen, sonst hätte sich die ganze Angelegenheit ja fast nicht gelohnt. Da wir nun einmal drinnen sind, soll auch ganze Arbeit geleistet werden. Doch was ist denn das da? Zwei ganz dicke Brocken!


    Was jetzt kommt, spielt sich alles in rasender Schnelligkeit ab. Der Kommandant fährt das Boot in günstige Schußposition, unser I. W. O., Oberleutnant zur See Endraß, der zugleich auch Torpedooffizier ist, läßt die Rohre klarmachen. Ein Druck auf die „Tube", und schon sausen die Torpedos los. Mit Hartruder drehen wir ab.


    Wenige Augenblicke — und hinter uns ist schon die Hölle los. Das knallt und kracht da in der Ecke der Bucht. Unsere Aale machen da wieder mal ganze Arbeit. Sie spielen Atomzertrümmerung im wahrsten Sinne des Wortes. Leider können wir ja nicht alle sehen, was da oben vor sich geht. Aber hören können wir es sehr gut unten im Boot. Ganz furchtbare Explosionen müssen da oben die beiden Schiffe zerreißen, Geschütze, Masten, Schornsteine, kurz, alles nur Mögliche fliegt durch die Luft. Dazu ein ungeheures Feuerwerk. Unser Torpedo muß die Munitionskammer des einen Schiffes getroffen haben. Es bleibt aber auch buchstäblich nichts davon übrig. Das zweite Schiff hat nicht ganz so viel bekommen, doch es liegt ganz tief mit der Back im Wasser.


    


    Für uns aber wird es nun höchste Zeit, daß wir hier wieder herauskommen. Jeden Augenblick kann die wildeste Jagd nach uns losgehen. Wieder tasten wir uns durch eine Einfahrt nach draußen, raus zur offenen See. Unten im Boot werden Freudentänze aufgeführt, jetzt können sie uns so leicht nicht mehr erreichen, wir haben unser Meer, und da haben wir genug Schlupfwinkel, wir brauchen nur zu tauchen. Unser Boot hat die fabelhafte Eigenschaft, daß es nach etlichen Stunden wieder an die Oberfläche des Meeres kommt. Englands getroffene Schiffe können das nicht mehr, das eine wenigstens wird für immer und ewig dort unten auf dem Grunde von Scapa Flow liegen. Unsere alten stolzen Schiffe sind jetzt dort nicht mehr allein. Und gerade das Schiff, welches sich damals so sehr hervorgetan hat gegen die wehrlosen deutschen Besatzungen, liegt nun dort mit ihnen zusammen in der salzigen Flut. Ist das vielleicht ein Zeichen der Vorsehung? Wir glauben es!


    


    Wir sind heraus aus der Bucht von Scapa Flow. Was jetzt dort noch geschieht, kann uns nur noch freuen. Die Herren bringen uns ein gewaltiges Feuerwerk, verbunden mit dem Krachen von unzähligen Wasserbomben, die in der Bucht hinter uns detonieren. Scheinwerfer leuchten am Himmel entlang. Sie suchen vielleicht Flugzeuge, können sich wohl kaum vorstellen, daß ein deutsches Unterseeboot dort bei ihnen eindrang. Uns kann es nur recht sein, leuchtet nur weiter und werft weiter eure Wasserbomben, möglichst viele, dann könnt ihr das nächste mal nicht so viel hinter uns herwerfen! Und sie werfen immer noch! Uns aber erfüllt ein unbändiger Stolz, eine riesige Begeisterung. Wir können es noch gar nicht fassen, daß wir schon wieder draußen sind.


    Jetzt laufen wir erst mal frei von den Orkneys. Unser Funkspruch wird in großer Eile aufgesetzt. Ich glaube, noch nie wurde ein Funkspruch mit solcher Freude abgegeben wie dieser. Und nicht lange läßt die Antwort auf sich warten, durch den Äther kommen die Morsezeichen angezwitschert, Buchstabe um Buchstabe setzt sich zusammen zum Spruch. Und dann hin damit zum Kommandanten. „Meldung! Funkspruch! Einlaufen Wilhelmshaven!" Der Obersteuermann gibt den neuen Kurs heraus und heimwärts geht die Fahrt. Einen solchen Rückmarsch haben wir noch nie gemacht! Wo irgendwo ein paar Männer zusammensitzen, ist das Thema Scapa Flow. Durch den Rundfunk hören wir, daß die englische Admiralität die Versenkung der „Royal Oak" zugibt, den Treffer auf die „Repulse" aber abstreitet. Was uns angeht, so soll sie ruhig weiter abstreiten, wir haben es mit eigenen Augen gesehen. O diese Lügner! Wenn die „Royal Oak" nicht so geknallt hätte, hätte man ihre Versenkung auch wohl noch abgestritten.


    Auf dem Rückmarsch werden große Berichte geschrieben. Überschrift: Wir waren in Scapa Flow! Warum sollen die zu Hause nicht wissen, was wir geleistet haben! AIs wir später vor den Schleusen von Wilhelmshaven liegen, da wissen wir nicht mehr, was wir sagen sollen. Die ganze Pier voller Menschen, angetretene Formationen, Musik, Rundfunkansager, Hurrarufe - Dann kommt unser Befehlshaber, Großadmiral Raeder, mit dem Befehlshaber der Unterseeboote, Konteradmiral Dönitz, zu uns an Bord. Der Kommandant macht Meldung. Wir stehen auf dem Achterdeck angetreten, Lederzeug, Stiefel, langer Bart. Zur Feier des Tages, es ist gerade Sonntag, haben wir uns weiße Tücher um den Hals gebunden. Unser Oberbefehlshaber richtet eine Ansprache an uns, der B.d.U. verleiht uns das Eiserne Kreuz.


    


    Wir können im Augenblick nichts mehr sagen, wir staunen nur noch. Was haben wir denn eigentlich getan? Wir werden hier als Helden gefeiert und haben doch weiter nichts als unsere Pflicht getan, wie es jeder andere in der Lage auch getan hätte. Gewiß, wir hatten eine Leistung hinter uns, die wohl nicht oft in der Geschichte vorkommt, auf die wir auch mächtig stolz sind. Aber solchen Empfang und solche Anteilnahme des deutschen Volkes, das hatten wir nicht erwartet.


    


    Während der Fahrt durch den Hafen ist kaum ein Befehl durch das Boot zu bekommen, eine Musikkapelle steht vorn auf der Back und spielt einen Marsch nach dem änderen, ein ungeheurer Freudenlärm. Der Kommandant muß durch das Megaphon brüllen, anders geht es nicht. Auf der Pier winkende Menschen, sie zeigen alle auf unseren Turm. Der erste Wachoffizier hat da eine prächtige Zeichnung angebracht, den schnaubenden Stier, er ist jetzt zum Stier von Scapa Flow geworden. Auf beiden Seiten des Turmes ist er zu sehen.


    


    Endlich liegen wir fest. Alle Leinen sind an Land. Auch hier wieder Begrüßung, Händeschütteln - Es ist nicht alles aufzuzählen. Und dann sind wir wieder allein, ganz unter uns. Nun soll aber zu Mittag gegessen werden. Unser Schmut hat heute Steckrüben gekocht, natürlich hat er dafür schon den ganzen Vormittag vernichtende Blicke einstecken müssen. Doch da ist ja nun nichts zu machen, gegessen werden müssen die Rüben trotzdem. Sie schmecken ja auch, trotzdem — heute, gerade heute muß er die Dinger kochen! — Aber der U-Bootstützpunkt hat für uns noch Schweinebraten mit Rotkohl übriggelassen, das schmeckt denn doch besser. Betrübten Gesichtes bringt unser Schmut die Steckrüben um die Ecke.


    


    Wir haben gerade unsere Suppe verdrückt, da kommt doch so einer an und verbreitet die Nachricht, daß wir in die Reichskanzlei eingeladen sind, daß wir mit den Flugzeugen unseres obersten Befehlshabers nach Berlin fliegen sollen. Wir haben unseren Kameraden nur von der Seite angesehen und überlegt, wo wir bloß schnell einen Eisbeutel für den Ärmsten herkriegen könnten. Natürlich will diese Nachricht niemand glauben, auf den Gedanken wären wir auch nie gekommen. Ganz ruhig essen wir nun unseren Schweinebraten. So ein Saftkopp, uns derart in Aufregung zu bringen!


    


    Aber schon kommt der Kommandant zu uns: „Wir fahren alle nach Berlin!" Jetzt ist die Bombe aber geplatzt! Ja, ist es denn möglich? Die Bestecke haben wir ganz ruhig hingelegt — dann aber kam der reinste Zirkus. Die Indianer- und Negertänze sind wohl nichts gegen unsere Freudentänze nun. Was sich wohl jeder von uns mal gewünscht hat, den obersten Befehlshaber zu sehen, selbst mit ihm zusammenzusein, das soll jetzt in Erfüllung gehen, wir können es kaum fassen.


    Sofort nach dem Essen fahren wir, noch immer im Lederpäckchen, zum Flugplatz in Wilhelmshaven. Mit drei großen Maschinen des Führers fliegen wir über Norddeutschland nach Kiel. Dort haben wir ja unsere blauen Klamotten auf dem Wohnschiff hängen. Auf dem Flugplatz auch wieder großer Empfang durch die Flottille; eine Fliegerkapelle spielt sogar unser Lied: „Das kann ja einen Seemann nicht erschüttern," darf nicht fehlen. Im Autobus geht's weiter zum Wohnschiff, das in der Wiek liegt.


    Und wir müssen erzählen, immer wieder erzählen! Dabei wird das Zeug für morgen klargelegt, der Bart verschwindet und das so lange entbehrte Wasser spritzt wieder über unseren Körper. Ganz erschöpft können wir endlich unsere Hängematten aufhängen und ausschlafen. Kaum liegen wir, als auch schon die Spanten krachen von unserem Schnarchen.


    


    Laute Pfiffe des Bootsmaaten der Wache wecken uns am nächsten Morgen. Was ist denn eigentlich los? Schon so früh? Dann aber dämmert's: Ach, richtig — wir sollen ja nach Berlin fliegen! Schnell sind wir fahrtbereit. Auf dem Flugplatz Holtenau meint Flugkapitän Baur lachend: „Heute seht ihr ja ganz anders aus!" Natürlich sehen wir anders aus, wir wollen ja auch zu unserem obersten Befehlshaber!


    


    Die Motoren brausen auf, ganz weich rollen die großen Vögel über das Feld, und dann schweben sie, kleiner werden die Menschen, ganz klein sind die Schiffe auf der Förde. Leider ist die Sicht nicht sehr weit, bald müssen wir über den Wolken fliegen. Manchmal ein kleiner Durchblick auf die Erde unter uns. Wie Spielzeug sehen die Häuser und Menschen dort unten aus. Über Städte und Dörfer, Seen und Wälder geht der Flug. Sehr viel ist nicht zu sehen, um uns sind brodelnde Wolken. Darunter ist es dunkel und trübe, aber über der Wolkenschicht scheint die Sonne lachend zu uns herab -


    Über Berlin, dem Tempelhofer Feld. Man sollte meinen, unser Flugzeug könne nicht landen vor lauter Menschen. Die Maschine setzt auf, ein dumpfes Stoßen, und ganz langsam läuft sie aus. Und dann stehen wir unter den Menschen, Hände strecken sich uns entgegen, Blumen werden uns in die Hände gedrückt.


    


    Vom Flugplatz fahren wir mit einer Wagenkolonne zum Kaiserhof, wo wir wohnen sollen. Wenn schon in Tempelhof ungeheure Menschenmengen uns zujubeln, dann sind es in den Straßen, die wir jetzt durchfahren, noch mehr. Auf beiden Seiten der Straße eine Mauer von Menschen. Und aus dieser Mauer heraus fliegen uns Blumen, Zigaretten und was sonst noch für schöne Dinge in die Wagen. Aus allen Fenstern lehnen sich die Leute heraus und winken uns zu. „Macht nur weiter so!" und „Det habt ihr aber fein jemacht!" Wir können nur winken. An ein Klarkommen ist nicht mehr zu denken!


    


    Im Kaiserhof haben wir schnell unsere Sachen verstaut, die Uniform wird noch einmal abgebürstet, dann geht es über den Wilhelmsplatz hinüber zur Reichskanzlei. Eine enge Gasse zwischen den Menschenmauern ist für uns kleines Häuflein frei geblieben. Wir sind kaum aus der Tür heraus, als sich diese Mauern auch schon hinter uns schließen. Da stehen wir nun mitten drin! Alle wollen sie uns die Hände drücken, wollen uns etwas sagen, aber wir müssen doch jetzt zum Führer. Die Menschen wanken und weichen nicht. Wir fahren einen verzweifelten Durchbruch, er ist wirklich schwerer als in Scapa Flow!


    


    Vor der Reichskanzlei sind wir endlich wieder beisammen. Der Kommandant überblickt noch einmal seine Schar, und im Gleichschritt marschieren wir an den Posten vorbei in die Reichskanzlei.


    


    Im Arbeitszimmer Adolf Hitlers stehen wir angetreten. Lautlose Stille. Dann kommt der Führer.


    


    Von Mann zu Mann schreitet er, gibt jedem die Hand, sieht jedem ins Auge. Dieser Händedruck ist für uns der Dank der ganzen Nation, und für uns bedeutet er weiter: wir werden auch in Zukunft alles tun, zum Schutz unseres Volkes. Das ist uns Verpflichtung!


    Auf uns wird das deutsche Volk nun erst recht sehen, und wir werden alles daransetzen, um dieses Vertrauen zu wahren. Der Führer spricht zu uns, er kennt unsere Gedanken und Gefühle. Er spricht nicht viel Worte zu uns, aber diese wenigen Worte werden haftenbleiben in unserem Herzen. Dann verleiht der Führer dem Kommandanten das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Es ist dies die sichtbare Anerkennung seiner Leistungen, die höchste Auszeichnung, die einem Soldaten zuteil werden kann.


    Anschließend dürfen wir mit dem Führer zusammen zu Mittag essen. Die Reichskanzlei wird uns von einer Ordonanz gezeigt.


    Unterdes steht draußen vor der Kanzlei in Sturm und Regen noch immer die Menschenmenge. AIs wir endlich wieder beim Kaiserhof vorfahren — zu Fuß konnten wir nicht durchkommen —, kennt die Begeisterung keine Grenzen mehr. Und sie hält an, als wir später im Regen eine Stadtrundfahrt machen. Uns kann das ja nicht erschüttern, aber auch die Berliner lassen sich nicht lumpen. Wieder fliegen uns die Blumensträuße in die Wagen.


    


    Als wir am Nachmittag wieder im Kaiserhof ankommen, sind alle Vasen mit Blumen überfüllt. Riesige Mengen von Blumen stehen in unseren Zimmern. Und wieder geht es zum Empfang. Wir sind vom Reichspressechef eingeladen. Der Kommandant spricht vor der in- und ausländischen Presse. Die Tat von Scapa Flow geht durch alle Zeitungen der Erde. Ungeheure Begeisterung schlägt uns entgegen, als wir den Saal betreten. Alle diese Männer werden nun in allen Sprachen hierüber berichten. Den Engländern wird niemand mehr glauben.


    


    Abends sitzen wir im Wintergarten. Natürlich wieder das gleiche Bild. Die Berliner geben sich nicht eher zufrieden, bis unser Kommandant gesprochen hat. Dr. Goebbels besucht uns noch während der Vorstellung. In der Pause wird der Kommandant hart bedrängt. Autogramme und nochmals Autogramme sollen geschrieben werden. Eingekeilt steht er zwischen


    den Berlinern, sie weichen nicht. Einige seiner Männer kommen ihm zu Hilfe, damit er wenigstens seine Hände frei bekommt zum Schreiben, eher gehen die Leute ja doch nicht. Dann wird das Wehrmachtswunschkonzert zum Wintergarten übertragen, die uns zugedachten Spenden werden verlesen. Nun sind wir aber doch erschüttert. Wo sollen wir nicht überall unseren Urlaub verbringen! Hier 14 Tage, dort 8 Tage und so fort. Erst wollen wir mal den Krieg zu Ende bringen, sonst könnte unser Boot nur gleich an der Pier festgemacht werden. Wir kämen nicht wieder weg. Todmüde sinken wir abends in unsere Betten.


    


    Am nächsten Tag hat sich der Sturm schon wieder etwas gelegt, wir können uns wenigstens frei bewegen. Gestern waren wir ja dauernd von Menschen umringt. Den Abend verbringen, wir im Metropol. Wir sind dort eingeladen worden und sehen eine schöne Operette.


    


    Nach diesen beiden festlichen Tagen fahren wir mit der Bahn nach Wilhelmshaven zurück. Unser Lederzeug ist inzwischen von Kiel wieder nach dort geschafft worden. Schnell sind wir umgezogen, das Boot legt ab, wir bringen es nach Kiel in die Werft. Am nächsten Tag gegen Mittag treffen wir in der Holtenauer Schleuse ein. Schon während der Kanalfahrt sind wir bei allen Ortschaften begrüßt worden, überall winken uns die Menschen zu und freuen sich mit uns über den Erfolg von Scapa Flow.


    Jetzt in der Schleuse wieder das gleiche Bild wie in Wilhelmshaven, wie überall. Begrüßung, Ansprachen, Geschenke für Kommandant und Besatzung. Es folgt eine Hafenrundfahrt; alle Kriegsschiffe liegen da im Flaggenschmuck, die Besatzungen sind an Oberdeck angetreten. Hurras schallen über die Förde. Und schließlich liegt unser Boot fest an der Mole. Für den Abend sind wir Gäste der Stadt Kiel. Auch hier wieder die Straßen voller Menschen, als unsere Wagen zum Rathaus fahren.


    


    Endlich geht alles wieder seinen gewohnten Gang. Aber die Werft, zu der wir unser Boot zur Überholung bringen, bereitet uns noch eine Überraschung. Alle Werksangehörigen, die nur irgend abkommen können, stehen an der Pier zum Empfang.


    Aber sie trauen ihren Ohren nicht, als wir auf die Werft drei Hurras ausbringen. Das wollten sie doch bei uns machen! Aber haben wir nicht auch zu danken, der Werft und allen jenen, die an unserem Boot gearbeitet haben, die es uns durch ihre Arbeit erst ermöglicht haben, diese Tat auszuführen? Einige Tage später sind Werftbelegschaft und Besatzung zu einem fröhlichen Kameradschaftsabend vereint. So haben auch sie uns eine Freude gemacht. Außerdem erhielt jeder von uns Teile unseres stolzen Bootes, sauber auf einer Holzplatte befestigt, zum Geschenk. Daher also die geheimnisvollen Arbeiten während der Tage vorher.


    


    Ein paar Tage erholen wir uns, weniger von der Fahrt als von den Anstrengungen in Berlin und Kiel. Wir fahren in Urlaub zu Muttern. Und die ist erst recht stolz auf ihren Sohn, daß er mit dabeisein konnte! —


    Nach wenigen Tagen in der Werft ist unser Boot schon wieder klar zum Auslaufen. Unsere See spritzt wieder über Deck, daß die Brückenwache manchmal einen schweren Stand hat. Je weiter wir nach Norden kommen, desto schwerer wird auch die See. Winterstürme umtoben uns. Die Aussichten auf Erfolg sind bei uns schon fast auf Null gesunken. Wer soll auch bei diesem Wetter zur See fahren, es seien denn die deutschen Unterseeboote! Aber unser Glücksstern ist noch nicht gesunken, er fängt sogar wieder hell an zu leuchten, und das kam so:


    Das Barometer ist mal wieder auf seinem Tiefstand angelangt. Graue Wolkenfetzen segeln mit riesiger Geschwindigkeit ganz niedrig über uns hinweg. Regen und Hagelböen prasseln an Deck. Die Sicht ist noch leidlich. Ein Fischdampfer passiert uns in einiger Entfernung, wir müssen ihn schon laufen lassen. Der Kommandant sitzt unten und schreibt in seinem Tagebuch: „Kuhsturm, Kuhsturm und nochmals Kuhsturm!" Selbst die Stimmung leidet unter diesem Wetter. Trotzdem ist alles klar, es fehlt nur der Feind.


    


    Plötzlich kommt die Meldung von der Brücke: „Schiff voraus!" Wie von der Tarantel gestochen saust alles hoch. Hat sich also doch einer gefunden, der vor unsere Rohre laufen will! Die Alarmglocken schrillen durch die Räume, die Zentraleheizer springen an ihre Ventile, die Rudergänger flitzen an ihre Kästen, wenige Augenblicke danach ist das Boot auch schon auf Angriffstiefe eingesteuert. Vorsichtig fährt der Kommandant den Spargel aus.


    Wir haben unten erst langsam erfahren, was dort oben nun eigentlich los ist. Ganz im klaren ist sich die Brückenwache aber auch noch nicht, was sie gesichtet hat.


    


    Nach und nach stellt es sich heraus, daß uns ein kleiner Geleitzug entgegenkommt, vier große Dampfer und mehrere Zerstörer, also stark gesichert. Unser Kommandant setzt den Unterwasserangriff an, wir schleichen uns an einen Dampfer heran. Anscheinend aber hat unser Kommandant einen größeren erspäht, er nimmt einen anderen aufs Visier. Der wird also der Richtige sein. Auch hier knallt es wenige Minuten später — aber dann auch bei uns. Die feindlichen Zerstörer bringen uns einen schönen Wasserbombensegen. Rings um uns detonieren die Bomben. Das Boot zittert in allen Fugen, Lampen verlöschen, der Zeiger des Tiefenanzeigers dreht sich einige Male um sich selbst. Wir hören, wie hinter uns der Dampfer absäuft, er rauscht in die Tiefe. Unser Konto hat sich wieder um etwa 12 000 Tonnen vermehrt.


    Eines Nachts erleben wir noch ein Feuerwerk, wie es uns noch nie geboten wurde. Ein abgeblendetes Fahrzeug ist gesichtet. Wir dampfen es aus, sein Kurs wird festgestellt. Es läuft Richtung England, also ein feindlicher Dampfer. Bald ist er dicht bei uns, und er entpuppt sich als ein Tankdampfer. Ungefähr acht- bis zehntausend Tonnen mag er wohl haben. Der Torpedooffizier steht breitbeinig auf der Brücke und peilt ihn ein. „Rohr — los!" Schon kracht es drüben! Die Mannschaft hat wohl gerade noch Zeit, um in die Boote zu gehen, dann steigt ein ungeheurer Feuerschein auf. Für Englands Marine bestimmter Brennstoff! Nun wird es aber höchste Zeit, daß wir uns verdünnisieren. Wir sind dicht unter Land und die feindlichen Zerstörer laufen bestimmt nicht langsam.


    


    Noch einmal in dieser Nacht ist uns das Glück hold. Wieder läuft uns dicht vor der englischen Küste ein Schiff vor den Bug. Die englische Flotte hat wirklich Pech, denn vor unseren Augen versinkt wieder ein 10 000 -Tonen-Tanker ins Reich Neptuns.—


    


    Eines Tages wird dann vom Kommandanten der Rückmarsch befohlen. Mit langsamer Fahrt geht es aus dem Operationsgebiet nordwärts. Wir haben noch einen unklaren Aal im Rohr liegen, vielleicht kann auch dieser verschossen werden. Vorläufig sieht es noch nicht so aus, keine Rauchfahne ist auf dem weiten Wasser zu sehen. Zum Überfluß haben wir fast den halben Tag über einen dünnen Nebelschleier um uns. Trotzdem ist der Kommandant aber mit dieser Unternehmung zufrieden, brachte sie uns doch ungefähr 50 000 Tonnen ein, die jetzt auf dem Grunde des Atlantik liegen.


    Unser alter I. W. O., Oberleutnant zur See Endraß, der inzwischen selber Kommandant geworden ist, hat uns nun doch auf seiner ersten Fahrt mit versenkter Tonnage überholt. 54 000 Brutto-Register-Tonnen hat er versenkt, also etwas mehr als wir. Nun gibt es ein furchtbares Arbeiten bei den Torpedomechanikern, der verfluchte Aal muß unbedingt klar werden, das Unmögliche muß möglich gemacht werden!


    


    Sie haben es auch geschafft; und gerade zur rechten Zeit, denn am nächsten Morgen kommt uns ein ganz dicker Brocken entgegen. Der Dampfer ist schwer bewaffnet und läuft hohe Fahrt. Deswegen verzichtet er wohl auch auf den sonst üblichen Geleitzug. So schnell haben wir wohl noch nie einen Angriff durchgeführt. Kaum sind wir unter Wasser, bringt der Kommandant das Boot schon in Schußposition.


    


    „Rohr — los!" Der Aal läuft! Und wenige Sekunden danach ein ungeheurer Knall! Ein Schrei der Entspannung geht durch unser Boot. Das schon deutlich hörbare Mahlen der Schiffsschrauben hört sofort auf, also es ist aus damit, nach Kanada zu fahren. Kapitänleutnant Prien beobachtet den Dampfer weiter und sagt laufend durch das Boot, was dort oben geschieht. Der Dampfer legt sich schon nach Steuerbord über, die Rettungsboote werden ausgeworfen. Dann verschluckt der Nebel das Bild.


    


    So schnell und ruhig ging das alles bei uns zu, aber welche Spannung saß dahinter! Es hat bestimmt viele gegeben, die glaubten, der Aal würde vorbeirasen und sein Ziel verfehlen. Wahrscheinlich hat es geholfen, daß wir die Daumen so fest gedrückt haben. Schnell sehen wir unseren „Wahrsager" nach, das Schiff war 15 000 Brutto-Register-Tonnen groß. Eine einfache und glatte Rechnung, zusammen haben wir 66 000 Brutto-Register-Tonnen feindlichen Handelsschiffsraumes versenkt, eine bisher nie erreichte Zahl. Zu unseren schon vorhandenen neun Wimpeln kommt noch ein zehnter hinzu. Wir stellen selbst fest, daß es schön aussieht, wenn diese stattliche Zahl beim Einlaufen über unserem Turm wehen wird.


    


    Auf der Heimfahrt erleben wir noch das seltene Schauspiel, daß sich zwei deutsche Unterseeboote auf See treffen. Beide Boote laufen dicht nebeneinander her, mit der Flüstertüte bewaffnet, unterhalten sich die beiden Kommandanten. Das andere Boot unter Führung von Kapitänleutnant Schulze will da hin, woher wir gerade kommen. Der Ring um England ist eben immer geschlossen. Wir können jetzt mit eigenen Augen sehen, wie wir wohl selbst in der See liegen, denn unser Schwesterboot vollführt wahre Tänze in der hochgehenden Dünung des Atlantiks. Daß es bei uns genau so ist, kommt uns gar nicht zum Bewußtsein; wir sehen es ja nicht, nur fühlen kann man es.


    Wir haben jetzt nicht viel Zeit, Weihnachten steht vor der Tür. Ein Glück haben wir, daß wir dieses Fest in der Heimat im Kreise der Familie feiern können! Für das alte Jahr ist der Krieg erst mal erledigt.


    


    Am 19. Dezember laufen wir in den Heimathafen ein. Berge von Post und Liebesgaben erwarten uns, das muß natürlich erst alles durchgesehen werden. Dann geht es aber mit Volldampf unter die Brause, der Dreck muß herunter vom Körper, die Bärte fallen unter der scharfen Klinge. Beim Friseur ist großer Andrang, zum bevorstehenden Urlaub muß doch die Wolle von unseren Köpfen. Etwas unsicher geht es sich zu Anfang an Land, der Boden unter den Füßen kommt uns nicht mehr entgegen wie draußen auf See. Nun, Gewohnheit ist das halbe Leben.


    


    Abends gehen wir an Land. Jetzt erst fällt uns auf, wie nahe Weihnachten ist. Durch die Straßen eilen Menschen mit großen Paketen und Tannenbäumen unter dem Arm. Bald hat sich auch unser Koffer an Bord gefüllt, und dann kommt endlich der Tag, an dem wir auf Urlaub fahren können.


    Draußen halten unsere Kameraden auf den Booten, in den Flugzeugen, an den Küsten Wache für die Heimat. Bald werden auch wir wieder auf unserem Posten sein im weiten Atlantik, so lange, bis der Krieg sein Ende gefunden hat.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
W47 - Mit Rapitanlentnant Prien
gegen Englant

Funkmaat
Carl Steinbagen






